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Ganz stolz hielten sie ihre neuen Pausenbrotboxen in die Höhe und zeigten sie in die Kamera, schließlich hatten
die Abc-Schützen hier in der Barbara-Grundschule dieses Geschenk von (von links) ihrer Lehrerin Daniela Schön,
Ingolf Just und Vanessa Dietl von der Abfallberatung, Lehrerin Margret Möbius, Rektor Berthold Göttgens, Kerstin
Seuß (Abfallberatung), OB Michael Cerny, stellvertretendem Umweltamtsleiter Matthias Seuffert und Konrektorin
Elke Schmidt bekommen. Bild: hfz

380 Pausenbrotboxen
vermeiden viel Müll
Stadt beschenkt Schüler und sensibilisiert für Umwelt

Amberg. Das Ziel Müllvermeidung
unterstützt die Abfallberatung der
Stadt seit 1996 mit der Verteilung von
Brotzeitboxen an Schulanfänger. Da-
mit will sie schon von klein auf das
Verständnis für dieses Thema we-
cken. „Denn durch die tägliche Be-
nutzung einer ständig wiederver-
wendbaren Box fürs Pausenbrot, die
Papier, Plastik- oder gar Alufolie für
den Transport ersetzt, kann eine
Menge Abfall eingespart werden“,
heißt es in einer Presseinformation
aus dem Rathaus.

Rund 380 Schulanfänger wurden
heuer mit der kompakten Box für ei-
ne abfallfreie Zwischenmahlzeit aus-
gestattet. „Und diesmal gab es noch
eine backfrische Breze dazu“, berich-
tet die Stadt über die offizielle Über-

gabeaktion, die erst kürzlich stellver-
tretend für alle bereits bedachten
Schulen an der Barbaraschule-
Grundschule über die Bühne ging.

Oberbürgermeister Michael Cerny
übernahm zusammen mit dem stell-
vertretenden Umweltamtsleiter Mat-
thias Seuffert sowie dem Team der
Abfallberatung, Kerstin Seuß, Ingolf
Just und Vanessa Dietl, die Vertei-
lung. Davor war mit den Schülern ein
neues Müllspiel zur Abfalltrennung
ausprobiert worden. Dabei mussten
die Abc-Schützen dem Müllmaskott-
chen Freddy helfen, verschiedene
Abfallarten in die richtigen Tonnen
zu entsorgen. Außerdem erhielt jedes
Kind ein Malbuch mit Bilderge-
schichten zuWald und Umwelt.

Leserbriefe

„Ebenburger hätte
Dank gebührt“

Zum Artikel „Veronika Niklaus
folgt auf Klaus Ebenburger“:

Nun haben sie also noch 20 Mitglie-
der, die FreienWähler. Ja, es gab einen
Mächtigen, weil sich die anderen hin-
ter ihm verschanzten. Ja, dieser
Mächtige war in der politischen Aus-
einandersetzung auch aggressiv, hat-
te jedoch immer die Richtigen im Vi-
sier. Er sprach Klartext, wenn auch oft
mit harter Sprache,machte auch Feh-
ler. Er sprach jedoch die jahrelangen
Missstände in Amberg an, die Amigo-
Wirtschaft, die Parteiklüngel, die ge-
genseitigen Freundschaftsdienste
und die politischen Fehlleistungen
für die Stadt Amberg, an denen wir
noch aktuell zu leiden haben.

Die Verbliebenen sind – bis auf ei-
nen – Personen, die sich nicht enga-
gieren, dieWahlkämpfen fernbleiben,
die, wie sie sagen, gute Nachbarschaft
mit dem politischen Gegner suchen,
die Opposition nicht können. Das
Machbare, das sie wollen, kann man
erst erreichen, wenn Probleme analy-
siert, angesprochen und Lösungsvor-
schläge präsentiert werden.

Solche Aktivitäten habe ich von den
jetzt Verantwortlichen in der Vergan-
genheit nicht gesehen. Jetzt soll es auf
einmal anders werden! Quo vadis,
Freie Wähler? Dr. Ebenburger hätte
Dank gebührt.

Franz-Josef Köstler
Gründungsvorsitzender der

Freien Wähler Amberg

An stillen Tagen
Gedenken und
Ernst wahren

Amberg. Wegen der bevorstehenden
Feiertage erinnert die Stadt Amberg
daran, dass an sogenannten stillen
Tagen die Regelungen des Feiertags-
gesetzes einzuhalten sind. Laut Pres-
seinformation sind öffentliche Un-
terhaltungsveranstaltungen nur
dann erlaubt, „wenn der diesen Ta-
gen entsprechende ernste Charakter
gewahrt bleibt“. Trauer, Totengeden-
ken und innere Einkehr sollten
schließlich imVordergrund stehen.

Stille Tage sind unter anderem Al-
lerheiligen am Sonntag, 1. Novem-
ber, der Volkstrauertag am Sonntag,
15. November, der Buß- und Bettag
am Mittwoch, 18. November, sowie
der Totensonntag am 22. November.
An diesen stillen Tagen besteht nach
einer Gesetzesänderung Tanzverbot
von jeweils 2 bis 24 Uhr, heißt es in
der Mitteilung der Stadtverwaltung.

Veranstaltungen, die am Vorabend
begonnen haben und dem ernsten
Charakter des stillen Tages nicht ent-
sprechen würden – „wie beispiels-
weise Halloween-Partys“ –, müssten
daher spätestens um 2 Uhr des Fol-
getags beendet sein. An Heiligabend,
24. Dezember, beginnt der stille Tag
laut Stadt-Info übrigens um 14 Uhr.

Leute

Fräulein Babett (102)
daheim in St. Konrad

Amberg. Von Oktober bis April tref-
fen sich die Seniorinnen der Pfarrei
St. Konrad jeweils am Dienstag im
Altenclub zumPlaudern undKaffee-
trinken.Diesmalwar ein besonderer
Gast dabei: Barbara Köglmeier, be-
kannt als „Fräulein Babett“, die ehe-
malige Haushälterin des 1982 ver-
storbenen Pfarrers von Ammers-
richt, Karl Florl. Er ist 33 Jahre nach
seinemTod ebenso unvergessen wie
die treue Seele in seinem Haus. Die
lange Zeit, die seitdem vergangen
ist, lässt es erahnen: „Fräulein Ba-
bett“ ist mittlerweile 102 Jahre alt.

Dennoch ist sie in guter Verfas-
sung und besuchte nun gut gelaunt
ihre alte Wirkungsstätte. „Für beide
Seiten war es ein frohes Wiederse-
hen“, berichtete Pfarrer Michael Ja-
kob, war der rüstige Gast doch 20
Jahre in Ammersricht tätig und stets
als „freundlich, beliebt und be-
kannt“ angesehen gewesen.

Von 1960 bis 1980 führte Barbara
Köglmeier den Pfarrhaushalt „mit
allemDrumundDran“. DerNeubau
der Kirche und des Pfarrhauses
(1963 bis 1964) fiel in diese Zeit. „Ich
war sehr gern in Ammersricht“, be-
tonte die 102-Jährige, die nach dem

Weggang aus St. Konrad nun schon
35 Jahre in Abensberg wohnt.

Viele Erinnerungen aus den ver-
gangenen Tagen wurden im Alten-
club aufgefrischt „in dankbarer
Rückschau“, wie Michael Jakob
schilderte. „Jetzt fahren wir noch an
Pfarrer Florls Grab, dann will ich
wieder heim“, sagte Fräulein Babett

nach seinenWorten zu ihremmitge-
reisten Neffen, Helmut Köglmeier,
der die Tante zusammen mit seiner
Frau Maria betreut.

„Auf ein frohes Wiedersehen im
nächsten Jahr“, wünschte der Am-
mersrichter Pfarrer der 102-Jährigen
beim Abschied. „So Gott will“, erwi-
derte Fräulein Babett bescheiden.

Die Aktiven der Pfarrei St. Konrad nahmen „Fräulein Babett“ (vorne mit
Schal) gern in ihre Mitte. Das Bild zeigt (von links) Theresia und Gerhard
Pledl, Theresia Schmidt, Maria Köglmeier, Pfarrer Michael Jakob, Hilde-
gard Weigl und Helmut Köglmeier. Bild: hfz

Schmetterling
ohne Reflektoren

Zu dem Foto und dem Text unter
der Überschrift „Schmetterling
als Nachtfalter“ vom Straßenneu-
bau am westlichen Stadtrand
B 85/B 299:

Von der Brücke an der Fuggerstraße
aus beobachtet, ist der Amberger
„Schmetterling als Nachtfalter“
durchaus sehr reizvoll. Anders sieht es
allerdings auf der Fahrbahn selbst bei
Nacht aus: Die einzelnen Warnbaken
irritieren durch ihre Reflexionen, egal
ob Auswärtiger oder Einheimischer.
Ich meine, es wäre besser, in den un-
mittelbaren Spurwechseln durchge-
hende weiß-rote Absperrplanken oh-
ne Reflektoren anzubringen.

Der Reiz des Anblickes von der Brü-
cke aus würde zweifellos verloren ge-
hen, die Verkehrssicherheit allerdings
erhöht. Manchmal ist halt weniger et-
was mehr. Bei der jetzigen Ausstat-
tung mit den Warnbaken erscheint
mir die erlaubte Geschwindigkeit von
30 km/h noch zu hoch.

Klaus-Jörg Hartmann
Aschach

Leserbriefe müssen nicht die Meinung der
Redaktion wiedergeben. Die Redaktion be-
hält sich vor, Leserbriefe sinnwahrend zu
kürzen.

Luthers ganz dunkle Seite
„So müssen wir sie wie die
tollen Hunde ausjagen.“
Diesen Satz hat Martin
Luther über die Juden gesagt.
Er stand als Titel über einem
kritischen Diskussions- und
Vortragsabend, der sich mit
dem teils zerstörerischen
Bild des Reformators über
das Judentum befasste.
Schonungslos kamen seine
Thesen auf den Tisch.

Amberg. (ads) Eingeladen hatte das
Evangelische Bildungswerk im Zuge
der Interkulturellen Woche und der
Reformationsdekade. Die Zuhörer im
Paulaner-Gemeindehaus ließen sich
nicht lange bitten, war es doch Pfar-
rerin Barbara Eberhardt, Referentin
der Evangelischen Erwachsenenbil-
dung aus Regensburg, die über die-
ses heikle Thema sprach.

Pfarrer Dr. Reinhard Böttcher hatte
die Besucher zuvor auf den Abend
eingestimmt, der trotz oder gerade
wegen des Reformationsjubiläums
diese Schattenseite Luthers nicht
aussparte. „Welche Rolle spielt er für
unsere evangelische Identität heute
und welche Aussagen des Reforma-
tors können wir als Wahrheit heute
akzeptieren?“, waren die zentralen
Fragen, die Barbara Eberhardt dann

vertiefte. „Dass der traditionelle Zu-
gang zu Luther, seine Verehrung, die
Wertschätzung aller seiner Aussagen,
heute nicht möglich ist, zeigt sich
nirgends so deutlich wie an seiner
Haltung gegenüber den Juden“, sagte
sie deutlich. Die Pfarrerin wies da-

rauf hin, dass es nicht funktioniere,
alle Aussagen Luthers eins zu eins in
die Gegenwart zu übertragen und sie
zur Richtschnur evangelischer Iden-
tität zu machen.

Es gibt laut Eberhardt eine ganze
Fülle von Schriften, in denen sich Lu-
ther über die Juden geäußert habe.
Grundsätzliche Bedeutung habe die
in seinem Bibelstudium gefundene
Antwort auf die ihn schon lange be-
drängende Frage, wie er einen gnädi-
gen Gott bekomme: „Luther entdeck-
te, dass Gott nicht Gerechtigkeit for-
dert, sondern Gerechtigkeit schenkt
und zwar in Jesus Christus: Wer an
Jesus glaubt, der muss Gott nicht
mehr gerecht werden, der ist gerecht-
fertigt von Gott selbst. Alles hängt al-
so vom Glauben an Jesus ab“.

Jesus war geborener Jude
Folge dieser Erkenntnis seien die 95
Thesen gegen den Ablass gewesen,
wegen derer Luther beim Reichstag
zu Worms 1521 von Papst Leo ex-
kommuniziert wurde. 1523 erschien
seine erste Judenschrift „Dass Jesus
Christus ein geborner Jude sei“. Lu-
ther habe darin auf die Strategie der
Eröffnung lebensweltlicher Partizipa-
tion und für die freundliche Behand-
lung der Juden gesetzt, was die Pfar-
rerin als zeitlos guten Ansatz wertete.
Sie verwies allerdings auf die letzten
Sätze des Büchleins, wo die „Hals-
starrigkeit“ etlicher Juden zur Spra-
che komme, ihre „Schuld“ an Jesu

Tod und der damit verbundene
„Fluch“ sowie die Feststellung, dass
Christus geborener Jude war. Weitere
Texte folgten, 1543 „Von den Juden
und ihren Lügen“. Eberhardt ging auf
die teils erschreckenden Forderun-
gen darin ein, die in den Schlusswor-
ten gipfeln: „Will das nicht helfen, so
müssen wir sie wie die tollen Hunde
ausjagen, damit wir nicht, ihrer gräu-
lichen Lästerung und aller Laster teil-
haftig, mit ihnen Gottes Zorn verdie-
nen und verdammt werden. Ich habe
das Meine getan; ein jeglicher sehe,
wie er das Seine tue.“

„Wüst“ und „schmutzig“
Im März 1543 sei die jüdische Spät-
schrift „Vom Schem Hamphoras“ ge-
folgt, die von Zeitgenossen Luthers
als „die wüsteste und sprachlich
schmutzigste Schrift, die Luther je
geschrieben“ habe, gewertet wurde.
Dabei hob die Referentin hervor,
dass Luther kaum Kontakt zu Juden
gehabt hätte und sein Bild nicht auf
Realitäten gründete. Zum heutigen
Umgang damit riet sie: „Wir müssen
Luther als historische Figur auffas-
sen. Er war ein Mensch – in man-
chem genial, in manchem unsäglich.
Er hat den gnädigen Gott verkündigt
und trotzdem in seinen späteren Le-
bensjahren gegenüber den Juden ei-
ne gnadenlose Unbarmherzigkeit an
den Tag gelegt. Es ist wichtig, das
wahrzunehmen – Maßstab in allem
bleibt allerdings die Bibel“.

Luther war ein Mensch
– in manchem genial, in
manchem unsäglich. Er
hat den gnädigen Gott

verkündigt und trotzdem
in seinen späteren

Lebensjahren gegenüber
den Juden eine gnadenlose

Unbarmherzigkeit an
den Tag gelegt.

Pfarrerin Barbara Eberhardt
Bildungsreferentin beim EBW

Regensburg


